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ritter Juni. In Argyrokaſtro, deſſen Landſchaft die Griechen 

dem von ihnen begehrten Nordeplrus zuzählen, wird auf 
dem dicht gefüllten Hauptplatz eine Proklamation des Befehls⸗ 
habers verleſen. „Im Namen der Regirung des Königs Victor 
Emanuel verkündet heute, am Glück verheißenden Jahrestag itas 
Didier Verfaſſungfreiheit, Generallteutenant Giacinto Ferrero, 
Oberbefehlshaber des italiſchen Beſatzungs corps in Albanien, 
die Einheit und Unabhängigkeit des ganzen Albanerlandes unter 
der Führung und dem Schutz des Königreiches Italien. Dieſer 
Beſchluß giebt Euch, Albaner, alle die Freiheit ſichernden Eln⸗ 
richtungen. Milizen, Gerichte, Schulen ſind fortan von albaniſchen 
Bürgern zu leiten. Ihr dürft Euer Eigenthum ſelbſt verwalten, 
mit dem Ertrag Eurer Arbeit nach freiem Willen ſcha'ten und für 
den Wohlſtandszuwachs Eurer Heimath ſorg'n, wie Euch beliebt. 
Wo Ihr auch weilet, in Freiheit auf eigener Scholle, als Flücht⸗ 
linge in der weiten Welt oder nochunter Fremdherrſchaft, die Euch 
mit Verſprechungen füttert, aber nur dem Drang grauſamer Bentes 
gier folgt: ſchaaret Euch in Eintracht zuſammen, Albaner! Von 
altem und edlem Stamm feid Ihr, an Roms und Venedigs Civi- 
Doten durch Gedächtniß und Ueberlieferung gebunden, die Jahr: 
hunderte überdauert haben, und der italo⸗albaniſchen Intereſſen⸗ 
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gemeinſchaft an dem Meer bewußt, das uns zugleich trennt und 
verbindet. Einet Euch, Alle, die guten Willens ſind und an die 
Zukunft des geliebten Vaterlandes glauben! Eilet in den Schatten 
der Fahnen Italiens und Albaniens und gelobet dem heute hier 
Verkündeten, ſchwöret dem freien, dem Königreich Italien be⸗ 
freundeten und von ihm geſchützten Albanien ewige Treue!“ Die 
Gluthwelle, die ſich in Palermo wölbt und in Verona vergiſchtet, 
dröhnt von Maſſenjubel. Muſulmaniſche Macht in Libyen, Bals 
kanmacht in Albanien! Tripolis und die Kyrenalka, Goerz⸗Gorizia 
mit dem Blick auf Laibach und Trieſt, beträchtliche Hypotheken 
ins Trento⸗Grundbuch eingetragen, Balona und Argyrokaſtro, 
das Ergeri der Türken, Victor Emanuel der Dritte Schutzherr des 
ganzen Albanerlandes, dem der Boche Wied noch nicht bündig 
entſagt, aus dem der Hellene Konſtanlin, bochophile, nichts mehr 
zu hoffen hat, die Adria, mit dem von unſerem Sehnen ſo lange ge⸗ 
ſuchten, anderen Ufer“, bald nungtaliens Meer: haben die Cavour 
und Garibaldi, Cris pl und San Glulianoſofrühe, ſo herrliche Wun⸗ 
der geträumt? In Paliaſſa, an der Epirotenküſte, tft Julius Caefar 
mit ſieben Legionen gelandet, bei Dyrrachium» Durazzo hat er die 
Schlappe erlebt, nach der er, in Theſſalien, den gefährlichen Feind 
Pompeius niederwarf; in Epirus befahl mit rauher Stimme und 
grimmer Geberde einſt der Konſul Paulus Aemilius; Ravenna, 
dann Venedig erbte einen Theil römiſcher Weltmachl; und feit 
dem Geburtstag der Einheit ſchaut die Seele Italiens oſtwärts, ift 
ihr liebſter Traum der vom Erwerb derööſtlichen Adriaflanke. Wird 
aus den Bildern des Zauberſpiegels morgen Wirklichkeit? Noch 
iſt der größte Theil Albaniens von öſterreichiſchen Truppen beſetzt; 
und daß der Verſuch, ſie aus dem Bergland zujagen, ohne gewal⸗ 
tigen Kraftaufwand gelingen könne, glaubt Generallieutenant 
Ferrero wohl ſelbſt nicht. Mit der ſchmeichelnden Behauptung, 
in Achilleus ſei das Urbild des pelasgiſchen Albanerhelden zu 
erkennen, der große Alerander habe im Haus verkehr und beſon⸗ 
ders im Zorn die Albanerſprache geſprochen, mit Lobliedern auf 
den Stamm, dem Georglos Caſtrlota (der Alexander Bey, Skan⸗ 
derbeg der Türken) und Crispi entſproſſen, iſt das Felsgitter nicht 
zu ſprengen, das die Adria von Europas Orient ſcheidet. Die ita» 
liſche Kriegsmannſchaft hat, freilich, bewieſen, daß ſie modernem 
Vertheidigungwerkzeug ſteile Berge abzuringen vermag; und ſie 
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darf hoffen, in dem Volk der Pelasger- und Illyrer⸗ Enkel eher 
Freunde zu finden, als Muſulmanen und griechiſch⸗ orthodoxen 
Slawen gelang. Doch würde der ungemeine Kraftaufwand (zu 
dem der nüchtern kluge Menſchenſchoner General Cadorna ſich 
wohl erſt nach neuem Eingriff des Ruſſenheeres oder nach der 
Aufſtellung elner amerikaniſchen Orientarmee entſchlöſſe) ſelbſt 
vom Siege gekrönt: auf der A banererde müßte Italien ſtets mit 
dem Anſpruch der zwei Serbenſtaaten und ihrer Schützer, Grle⸗ 
chenlands, vielleicht auch Bulgariens rechnen, deſſen Wunſch, 
von der Marmara ſich bis an die Adria zu ſtrecken, im Kriegsge⸗ 
tos nicht entſchlummert ift, Verklingt es einſt, dann wird weder 
die Balkankarte noch der Beſitzſtand auf Dem anderen Ufer“ fo 
aus ſehen, wie mancher Römer träumte. Wer in den wiener Reichs⸗ 
rath hineingehorcht hat, lernt (wenn ers zuvor nichtkonnte) ahnen, 
daß die Slawen, deren Willenseinheit durch die ruſſiſche Revo⸗ 
lution gefeſtet wurde, ihr Recht durchſetzen und vom Weißen bis 
an das Schwarze und Gelbe Meer, von der Oſtſee bis an die Adria 
mitſprechen werden. Um ſo heſtiger, je lauter von Kindern und 
weniger Harmloſen über das „germanifche Mitteleuropa“ ges 
ſchwatzt wird (auf das, beffer als auf das Streben in Ewigen Fries 
den, Moltkes Wort paßt: „Ein Traun; und nicht mal ein fd ös 
ner“). Die Proklamation des italiſchen Statthalters ift denn och 
eins der merkens wertheſten Ereigniſſe dieſes dürren Sommers. 
Italien wußte, daß fie nicht all ſeinen Gefährten bequem ſein werde; 
hataber, im Vollbeſitz ſeines genie de la juxtaposition, ſeiner Kunſt, 

Anderen unvereinbar Scheinendes zu vereinen, auch in Argyro⸗ 
kaſtro furchtlos die Einſpeicherung der Erträge aus dem Kampf 
begonnen, der fogar in der wiener Hofburg als „die ruhmvolle 
Vertheidigung einer Machtſtellung“ anerkannt worden iſt. Daß 
Baron Sonnino ſein Handwerk verſteht, dürfte der Feind nicht 
beſtreiten. Vor ſechzehn Jahren hat, auch im Junk, der Abgeord⸗ 
nete De Marinis, der danach Miniſter des Auswärligen wurde, 
geſagt: „Italiens Jatereſſen und Rechte im Adriatiſchen Meer 
hängen an dem Schicksal Albaniens.“ Dieſes Schickſal zu beſtim⸗ 
men, hat Marcheſe di San Gluliano Jahrzehnte lang emſig getrach⸗ 
tet; und aufgeathmet, als fein Spiel durch Oeſterreich⸗Ungarns 
Weigerung, die Serben aus ihrem Käfig ans Meer zu laſſen, geför⸗ 
dert wurde. Mit ihnen kann, in weiten Räumen, Italiens Klug⸗ 
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heit ſich leicht verftändigen. Einſtweilen ift es vornan. Hat mitten 
ins Balfangelümmelfein Banner gepflanzt. Warum gerade jetz ? 
Weil es wußte, daß im Hellenenreich der Spalt ſich ſchließen und 
das wieder einige Griechenland, als Entgelt ſeines Gehorſams, 
mit erneutem Nachdruck den Nordepirus fordern werde. Weil 
der uralte Streit zwiſchen Hellas und Rom morgen abermals out, 
glimmen und das Rö merheer Ferreros nur ruhig ſein kann, wenn 
General Sarrail nichts Ernſtes zu fürchten hat. Die Eplroten⸗ 
küſte unter italiſcher Flagge: im freien Albanien ift die Verhand⸗ 
lung mit Herrn Venizelos entdornt. Italien hat Pfänder. 

Zwö fter Juni. Konſtantinos hat dem Hellenenihron entſagt, 
dem Beſchluß, ſeinen zweiten Sohn, den vierundzwanzigjährigen 
Alexander, zu krönen, zu zeſtimmt und fih verpflichtet, mit feiner 
Frau und dem Diadochos von geſtern das Land zu verlaſſen. Der 
Beſchluß und die Verpflichtung waren erwartet worden; nichterſt, 
feit Konſtantinos die von dem Kriegsminiſter des Kabinets Zal⸗ 
mis aus Athen gewieſenen deutſchfreundlichen Offiziere durch den 
Muıd feines Bruders Andreas beſchwören ließ, Héi, weil der 
Thron ſonſt gefährdet würde, zu fügen. Die Großmächte, Eng⸗ 
land, Frankreich, Rußland, die Hellas von den Türken erlöſt, den 
neuen Griechenſtaat geſchaſfen und deſſen Krone in dem londoner 
Vertrag vom fünften Juni 1863 dem Dänenprinzen Wilhelm aus 
dem Hauſe Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗ Glücksburg zuge⸗ 
ſprochen haben, ſtehen feft auf ihrem Rechtsſchein. Nach dem Ach. 
ten Artikel des älteren Vertrages (von 1830) dürfen fte, wenn fie 
einig ſind, auch ohne Zuſtimmung des Griechenſtaates Truppen 
in beffen Gebiet ſchicken. Das haben fte gethan. Der König, der 
zweimal, wider den erkennbaren Volkswillen, die Kammer auf. 
gelöſt, das Kabinet Venizelos, trotz unerſchütterlicher Mehrheit, 
entlaſſen, die Neuwahl, während das Heer mobil war, erzwun⸗ 
gen, das Fort Rupel und das Gelände bei Demir⸗Hiſſar den Bul⸗ 
garen, dem Feind der Schutzmächte, eingeräumt hat, war nach 
ihrer Ueberzeugung, weil durch ſein Handeln die Verfaſſung und 
die Neutralität verletzt, die Unabhängigkeit des Königreiches ge⸗ 
ſchmälert wurde, zwiefachen Bruches der Schutzverträge ſchuldig. 
Griechenland iſt nicht, wie Belgien, Luxemburg und die Schweiz, 
ein neutraliſirter, zu Vertheidigung feiner Neutralität verpflich⸗ 
teter Staat. In keiner Stunde braucht es feine Neutralität zu 
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ſchützen, in jeder kann es He aufgeben. Die Utſache feines Wehs 
war nicht das Schwanken zwiſchen königiſcher und venkzellſcher 
Politik, ſondern der Aberglaube an ſouveraine Freiheit, die auf 
dem Pergament der Verträge zu ſtehen ſchien. Die Schutzmächte 
ſchufen (mit dem Blut ihrer Mannſchaft bei Navarino, auf Mo⸗ 
rea, in Miffolungbi) den Hellenenftaat, nährten ihn, ernannten 
ihm Herrſcher, verbürgen ſein Leben; der Meinung, daß ihnen das 
Kontrol⸗ und Beſatzungrechtzuſtehe, iſt nie widerſprochen worden. 
Wenn ſie in Eintracht handeln, ſind ſie die Herren Griechenlands. 
Deſſen Ernährung und Handel ſtockt, ſobald der Seetyrann ihm 
die Hafenthore verriegelt. Diefer Zuſtand war in einem Jahrhun⸗ 
dert erträglich, das Briten, Franzoſen, Ruffen oft in grimme 
Feindſchaft, meift in wachſames Mißtrauen gegen einander aufs 
gereckt fah. Erft in der Sintfluth dieſes Krieges lernten die Gries 
chen fühlen, wie läſtig die Schutzmacht den Beſchützten werden 
kann. Wird die Menge fih des Thronwechſels freuen, der Nähr⸗ 
mittel und Rohſtoffe ins Land bringt und den Handel aus enger 
Klammer löſt? Konſtantinos, den einſt, als Kronprinzen, der 
Volks zorn über feine Niederlage im Türkenkrieg aus der Heimath 
ſcheuchte, war, als Führer in zwei Balkankrlegen, als Eroberer 
Janinas, als tüchtiger Sol dat und bürgerlich beſcheidener Menſch, 
fo warm in Maſſengunſt gebettet, daß erbedenkenlos wähnte, raus 
hen Kampfgegen den Reichs mehrer Venizelos, den Befreier Kretas 
und Salonikis, wagen zu dürfen. Ob dieſe Gunſt Stürme überdau⸗ 
ert? Auch König Otto, der Witlelsbacher, war lange der Lich» 
ling helleniſcher Herzen. Prokeſch ſchrieb als Geſandter aus Athen 
an Metternich: „Die Perſönlichkeit des Königs hält das wankende 
Gebäude zuſammen. Er wird wirklich geliebt und man kann ſagen, 
daß ihm gegenüber unter den Griechen keine Parteien beſtehen. 
Er hat viel Š tung, ſpricht mit großer Vorſicht und durchaus 
verſtändig, zeigt Ernſt und Abgeſchloſſenheit, die man hler gern 
Debt, hat vielerlei Kenntniſſe, einen großen Drang, DA zu unter» 
richten, und ein langſames, aber richüges und unabhängiges Ur, 
theil.“ Trotz dieſen Gaben mußle der Bayer, dem jeder Gedanke 
an Auflehnung wider den Willen der Schutzmächte fern blieb, 
dem Sohn des Dänenkönigs Chriſtian den Thron räumen. Wird 
beffen Aelteſtem, der nur noch Prinz von Dänemarfift, die Volks⸗ 
gunſt länger treu bleiben? Er glaubte, von Gottes Gnaden König 
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zu ſein: und wars nur von der Schutzmächte Gnaden. Wäre 
längſt entkrönt, wenn nicht das Dynaſten⸗ und Verwandtenge⸗ 
fühl der ruſſiſchen Holſteiner ihm, dem Sohn der Großfürſtin 
Olga Konſtantinowna, den Stirnreif für eine Weile noch gewahrt 
hätte. Iſt die Meldung richtig, daß er den im Vertrag ausbe⸗ 
dungenen Jahresſold (mehr als vierhunderttauſend Mark) om, 
genommen hat, dann ift er den Schutzmächten kaum noch gefähr⸗ 
lich; und der Vorgang tief unter den Eis firnen der Tragik. Seit 
einem Jahr waren alle griechiſchen Häfen geſperrt; nur die für 
die nächſten Tage nöthigen Kohlen und Nährmittel durften ges 
löſcht werden; von der Inſel Thaſos aus, deren Hauptthell dem 
Sultan von Egypten, dem Lehns mann Englands, gehört, wurde 
die Rhede von Kawala überwacht, damit fie nicht von den Bulga- 
ren beſetzt, vielleicht gar, als Stützpunkt und Tauchbootſtation, den 
Deutſchen ausgeliefert werde. Alles Leben verſiechte, das Volks⸗ 
empfinden war zerklüftet und die Regirung der Nationalwehr 
warb in Sa onlki von Mond zu Mond breiteren Anhang. Kehrt 
ihr Haupt, der Kreter Venizelos, nun nach Athen zurück, ſo hält 
er den ſtärkſten Trumpf in der Hand. Im erſten Kriegsjahr iſt 
der zuvor Vergottete geſcholten worden, weil er bereit war, den 
bulgariſchen Belftand mit der Hingabe von Drama, Seres, Ka⸗ 
wala zu bezahlen und vom Verluſt dieſer Zone fih in Kleinaſien 
reichlich entſchädigen zu laſſen. Morgen kann er rufen, Hellas 
fei verarmt, um das in den Balkankriegen und im Bukareſter 
Frieden erworbene Anſehen betrogen, habe dem Erzfeind, dem 
Bulgaren, das Thor geöffnet und einen Teil feines Entſchädi⸗ 
gungrechtes verzeitelt.„Iſtnicht Alles geworden, wie ich in meinen 
Briefen an Konſtantinos voraus geſagt habe? Im Januar 1915 
ſchrieb ich ihm: „Vor dem ſchmerzhaften Entſchluß, Kawala zu 
opfern, würde ich nicht zaudern, weil ich dadurch das Griechen 
thum in der Türkei retten und unſerer Reichsherrſchaft faſt alle 
Gebiete eingliedern könnte, in denen je, im wechſelndem Lauf der 
Jahrhunderte, der Hellenismus ſein Haupt erhob. Wir müſſen, 
noch mitunſerer Seele ſchmerzlichen Opfern, verſuchen, die Kampf⸗ 
gemeinſchaft aller chriſtlichen Balkanſtaaten zu erreichen. Was 
uns, für den Fall der Verſtändigung mit Bulgarien, Sir Edward 
Grey in Kleinaſten verheißt, fügt dem durch zwei ſiegreiche Kriege 
ums Doppelte vergrößerten Griechenland einneues, eben ſo großes 
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und mindeſtens eben ſo reiches Hellas an. Daß ſich je wieder eine 
fo günftige Gelegenheit bieten werde, iſt unwahrſcheinlich. Nützen 
wir fie nicht, dann ift das Fleinaftatifche Griechenthum, find achte 
hunderttauſend Stammesgenoſſen uns verloren. In jedem Fall. 
Siegt die Triple» Entente, dann theilt He, mit oder ohne Italien, 
die Türkenländer; fiegt der deutſch⸗lürkiſche Bund, dann bleiben 
nicht nur die aus Kleinaſten gejagten Griechen heim: und beſttz⸗ 
los, ſondern unzählige müſſen ihnen noch folgen und Kleinaſten 
wird die Beute der Deutſchen, die froh ſein werden, wenn aus 
dieſem Land ihrer Begierden ein Mitbewerber getilgt wird. Die 
triſtigſten Gründe fordern unſeren Eintritt in den Krieg. Selbſt eine 
Niederlage könnten wir in dem tröſtendem Bewußtſein überleben, 
für die Befreiung unſerer noch geknechteten, noch von ſchlimmer 
Gefahr umdrohten Volksgenoſſen, für die edelſten Werthe der 
Menſchheit und für die (nach germano⸗türkiſchem Sieg arg ge⸗ 
fährdete) Unabhängigkeit der kleinen Staaten gefochten zu haben. 
Ans bliebe die Achtung, die Freundſchaft ſtarker Nationen, die 
unfer Griechenland geſchaffen und ihm ſeiidem immer wieder ges 
holfen haben. Weigern wir den Serben, was uns die Bündniß⸗ 
pflicht befiehlt, dann erſchüttern wir die Grundlage unſeres fitta 
lichen Lebens, ſetzen uns den ernſteſten Gefahren aus und bleiben 
einſam, ohne Freunde, allen Vertrauens unwürdig. Erfüllen wir 
die Pflicht, dann weiſt Schickſalsgunſt uns den Weg in ein Grie⸗ 
chenland, das faſt alle einſt vom Hellenis mus beherrſchten Gebiete 
umfaßt und dem, mit höchſt fruchtbaren Bezirken, die Vorherr⸗ 
ſchaft im Aigaiermeer zufällt. Dann werden Sie, wenn die Stunde 
Schlägt, Ihrem Erben ein vollendetes, übermenſchlich großes Werk 
hinterlaſſen, ein Vermächtniß, wie nur wenigen Fürſten zu häu⸗ 
fen gelang. Ich bin Eurer Majeſtät ergebener Diener Venizelos.“ 
Als ergebener Diener habe ich den König vor dem Gleiten in einen 
Zuſtand gewarnt, der den Schutzmächten den Einſpruch geſtatten 
müßte, Griechenland ſei nicht mehr, Konſtitutionelle Monarchie“ 
im Sinn des Vertrages von 1830. Er wollte nicht hören. Hat, 
ſeit ich ging, dem Land ſeines Vaters nur Unheil gezeugt.“ 
Wenn der zweimal von Konſtantin aus der (ihm nach der 
Verfaſſung gebührenden) Macht gejagte Eleutherios Venizelos 
bereit wäre, ſchon morgen dle Regirunglaft auf ſich zu nehmen, 
müßte erfid mit Herrn Jonnart verſtändigen, der, als Frankreichs 


310 Die Zukunft. 


Statthalter in Algerien, durch entſchlußfähige Thatkraft ſich aus» 
gezeichnet hatund vor ein paar Wochen nach Athen geſchickt wurde, 
um, als Oberkommiſſar der drei Schutzmächte, drei wichtigen Fras 
gen raſche Antwortzu erwirken. Am erſten und zweiten Dezember 
1916 waren in Griechenlands Hauptſtadt franzöſiſche und britiſche 
Seeleute angegriffen und getötet worden; die geforderte Sühne 
war lange nicht zu erreichen, das franzöſiſche Mitglied des Untere 
ſuchungausſchuſſes erkrankte: der Oberkomm fat ſollte mit der 
Vollmacht der drei einigen Weltreiche das Ermittelungverfahren 
beſchleunigen und die Vollſtreckung der über die Schuldigen ver⸗ 
hängten Strafen ſichern. Er folte, zweitens, die Ernte Theffalieng 
aufkaufen, für die Ernährung der Truppen des Generals Sarrail 
vorſorgen, die Seeſperre als wirkſames Druckmittel erhalten, und, 
drittens, die Rückkehr in die Verfaſſungbahn erzwingen. Kon⸗ 
ſtantinos hat zwei Jahre lang faſt ohne Kammer regirt; und da 
ſein Beſchluß, die im Oktober 1915 gewählte aufzulöſen, verfaſſung⸗ 
widrig war, könnte dieſes zerſprengte Parlament, deffen tief über» 
wiegende Mehrheit mit Venizelos ging, fih morgen wieder pers 
ſammeln. Diktatur ließ ſich, gegen den Willen der Schutzmächte, 
nicht länger halten. Die nutzloſe Mobiliſirung hat die Staalsſchuld 
ins Unerſchwingliche gemehrt, der Handeliſtzerrüttet, weite Strecken 
des Reiches ſind von fremden Truppen beſetzt und der Vordrang 
der Bulgaren, die der Grieche ſeit Jahrhunderten leidenſchaftlich 
haßt, brennt ihn wie ins Fleiſch gebohrter glühender Stahl. Auch 
auf Europas Boden hatdie ſtille Geſchicklichkeindes Herrn Jonnart 
ſich ſchnell bewährt; ihm, dem General Sarrail und dem Admiral 
Gauchet dankt Herr Ribot den Erfolg, den Frankreichs Oeffent⸗ 
liche Meinung ungeduldig von Briand begehrte und den fie dem 
Folger des halb doppelt hoch anrechnen wird. In Gaint: Jeans 
de Maurienne einigten die wider uns Verbündeten ſich in die 
Gewißheit, daß jedes Abkommen mit Griechenland fruchtlos 
bleiben werde, bis Kon ſtantinos mit feiner Frau, feinem Bruder 
Nikolaos und dem Kronprinzen aus dem Land entfernt ſei. Warnt 
nach Nikolais Entuhronung noch irgendein Bedenken vor der Wahl 
unſanfter Mittel? Eins: J'aliens Mißtrauen gegen den Reichs. 
dehnungplan des Großhellenen Venizelos, dem Konſtantins Ub- 
fahrt den Rückweg nach Athen öffnen würde. Der aber zeigt ſich 
wieder ſtaatsmänniſch biegſam; raſch hat er aus der Summe des. 
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Möglichen das Nothwendige errechnet: und ſcheint nun bereit, den 
Italern ſo viel zu gewähren, wie er 1915 den Bulgaren anbieten 
wollte. Da er das Vaterland in Lebensgefahr ſieht, darf er nicht 
zaudern; nicht eines Römergeſtus wegen die Zukunft ſeines Hele 
las noch ſchwärzer verdüſtern. Auch Rom ſputet Héi: ruft die Ul- 
baner unter fein Palladion. Und die letzte Botſchaft, die der Va⸗ 
ter des Baſileus Alexandros auf Oſteuropas Erde hört, meldet, 
Janina, die alte Griechenſtadt, die Konſtantin den Türken entriß, 
fei von italiſchen Truppen beſetzt worden. Die Generale Ferrero 
und Sarrail find zufrieden. Miniſterpräſident Zalmis beſtätigt 
Herrn Jonnart, daß die Schutzmächte ſich nur von dem Wunſch 
leiten ließen, die Einheit und die Verfaſſung Griechenlands wie⸗ 
derherzuſtellen. Ein Epiſtratenputſch wird im Keim erſtickt. Im 
theſſaliſchen Elaſſona das Franzoſenconps von Jubel begrüßt. 
Und die Herren Bonar Law und Nobert Cecil können im Unter⸗ 
haus den Freunden ſagen: „Dleſe Woche war gut. Der italo⸗ 
griechiſche Zwiſt ift ſürs Erſte überbrückt und die Straße ron 
Otranto, der Haupttheil der Adria unſeren Schiffen geſichert. Wir 
haben Theſſalien und den Iſthmus von Korinth beſetzt und gebie⸗ 
ten fortan überdie wichtigſten Küſten Albaniens und Griechen» 
lands. Von dieſer Baſis aus kann die Mächtegruppe, die Basra 
und Bagdad, Erſerum und Trapezunt hat, Allerlei wagen.“ 
Siebenzehnter Juni. Der engere, ſtebenund zwanzig Köpfe 
umfaſſende und allwöchentlich dreimal verſammelte Vollzugsaus⸗ 
ſchuß des „Sowjet“ (der als Konvent aus zweitaufend von Pes 
trograd abgeordneten Arbeitern und Soldaten beftcht) giebt dem 
franzöſiſchen Sozialiſten und Miniſter Albert Thomas auf die 
Heimfahrt eine Note mit, die ſagt: „Die ruſſtſche Demokratie freut 
fich der Bereilſchaſt ihrer Bundesgenoſſen zu neuer Erörterung 
der Kriegsziele; will aber ſchon jetzt aus ſprechen, daß der am 
fünften September 1914 in London unterzeichnete Vertrag, der 
jede Möglichkeit eines Sonderfriedens ausſchließt, unter allen 
Umſtänden in Kraft bleibt und nirgends, auch nicht bei der ge⸗ 
meinſamen Prüfung der Kriegsziele, in die Erörterung einbezo⸗ 
gen werden darf.“ Die Antwort, die Deutſchlands Scheidemann⸗ 
ſchaft den Fragen der Ruſſenliſte gefunden hat (und die, wenr fie 
vom rechten Flügel der Nationalliberalen Partei gekommen wä⸗ 
re, vielleicht noch nützlich gewirkt hätte), wird den Konferenzaus⸗ 
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ſchuß des Sowjet an Geſprächen mit den Herren Haaſe, Kautsky, 
Bernſtein, Cohn wohl nicht hindern. Die Wahnvorſtellung nahen 
Sonderfriedens mit Rußland muß, endlich, aber beſtattet wer⸗ 
den. Weichlicher Optimismus, mahnt Neſtor Ribot, lähmt die 
Volkskraft. Der Traum von Stockholm iſt ausgeträumt. 

Neunzehnter Juni. Vor fünfzig Jah en tft Kaiſer Maximi⸗ 
lian nach ſtandrechtlichem Urtheil erſchoſſen worden. Hat, trotz 
allem Graus, den wir erblicken, der Höhlengrimm der Menſch⸗ 
heit ſich im Komfort neuen Etlebniſſes mählich geſänftigt? Fünf 
Monarchen, Albert, Peter, Nikola, Nikolai, Konſtanlin, hat die 
Sintfluth vom Thron geſpült. Alle wähnten ih von Gottes Gnade 
auserwählt und geweiht. Keinem ward auf dem geſalbten Haupt 
ein Härchen gekrümmt. Vor dem Gräuelbilde des Rückfalles in 
wüſte Barbarei vergißt unſer Auge allzu leicht, daß ſich, dennoch, 
das Menſchenbewußtſein veiſittlicht. Allzu langſam? Der fromme 
Fernando Cortes, der das erſte Chriſtenkreuz in die Indianer⸗ 
erde pflanzte, ließ den Aztekenkaiſer Guatemok foltern und war, 
da er das Warterwerk befahl, gewiß des inbrünſtigen Glaubens 
voll, nur harter Pflicht zu genügen. Mexiko ſollte dem fernen 
Spanierkönig fronen. Dieſer Zweck, der klar vor dem Seherblick 
Stand, heiligte dem kühnen Patrioten das häßlichſte Mittel. 

Vor (ungefähr) hundert Jahren begann der Abfall Mexlkos, 
des neuen vom alten Spanien, das ſeine jüngſten Kinder mit 
ruchloſer Dummheit ausgebeutet, geknechtet, gemartert hatte, 
nun aber unter Bonapartes Fangkrallen ſtöhnt. Die erſten Re⸗ 
bellen werden erſchoſſen. Dem überlebenden Meſtizen Guerero 
aber verbündet fd, der (vom Vicekönig wider ihn entſandte) 
Spanieroberſt Auguſtino Iturbide; Mët flink die grün⸗ weiß ⸗ rothe 
Flagge und fordert: Unabhängigkeit von Spanien; einen König 
(aus dem Haus der Bourbons), der in Mexiko wohnen und mit 
heiligem Eidſchwur fih der Verfaſſung angeloben muß; Gleich“ 
heit des Bürgerrechtes für Spanier und Mexikaner. In den mas 
drider Cortes ſitzt kein Cortez; und da die Herren von geſtern, 
ſtatt kräftig zu handeln, die Zeit verfaſeln, läßt Ilurbide fih, als 
Erſten Auguſtin, zum Kaiſer von Mexiko küren. Mai 1822. Im 
März 23 muß er abdanken, nach England fliehen (und wird, als 
er wiederkehrt, in Tampiko erſchoſſen). Republik., Warum follen 
wir nicht das Modernſte haben?“ Eſtados Unidos de Mejico. 
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Was der Vankee, unter James Monroe, in feinen United Gta- 
tes vermag, kann auch der Kreole. Wäre ihm ſonſt gelungen, der 
Krone Spaniens den loſtbarſten Reif auszubrechen? An Selbſt⸗ 
vertrauen fehlt es nicht; nur an feſtem Herrnwillen, der Ordnung 
erzwang und die Volkskraft vor unnützlicher Verzettelung wahrt. 
Die aber war das dreiſte Unterfangen, Texas am Eintritt in die 
Vereinigten Staaten von Amerika zu hindern. Bitter hats Mexiko 
gebüßt; die Nordmänner zerſtriemten die Haut des Landes und 
nahmen ihm, im Frieden von Guadalupe⸗Hidalgo, anderthalb 
Millionen OQaadratkilometer, die Hälfte ſeines Gebietes, für die 
fünfzehn Millionen Dollars, „als Entſchädigung“, hingeworfen 
wurden. Ruhe? Nicht ein Jahr lang. Jeder Bandit ernennt ſich 
zum General. Jeder General will Bräfident heißen und Dikta⸗ 
tor fein. In vierzig Jahren ſinds Sechs unddreißig. Der Kühnſte 
und Schlauſte, Santa Ana, hat ſich feit Guadalupe in die Schacher⸗ 
model mit den Leuten aus Waſhington gewöhnt; er verkauft 
ihnen, für zehn Millionen Dollars, das Tafelland von Arizona 
und wird, mit voller Taſche, weggejagt. Ein Anderer, Comonfort, 
brüſtet ſich als den Hort der Freiheit, weiſt die Jeſulten aus, öff⸗ 
net die Häfen, wird aber von der Kleriſei und deren Degen, dem 
General Zuloaga, geſtürzt. Doch ſchon lauert in Veracruz der ge 
dianer, der die um die Krippe ſummenden Kreolen wie Ungezie⸗ 
fer vertilgen und das Land der zweitauſend Götter in neuen 
Schickſals wirbel reißen wird: der vierundfünfzigjährige Zapateke 
Carlo Benito Juarez. Juriſt, wie Cortez; einer mit Kupferfell. Ubs 
vokat und Richter, Gouverneur und Juſtizminiſter. Als Günft« 
ling der Vereinigten Staaten wird er Präſtdent; erklärt der Rö- 
merkirche offenen Krieg, will ihr allen errafſten Beſitz und neue 
Einkunftmöglichkeit nehmen, aber auch dem Ausland zwei Jahre 
lang aus den Kaffen der armen Heimath keinen Zins, nicht einen 
Peſo, zahlen. Darob ergrimmen die Hauptgläubiger, England, 
Frankreich, Spanien; und vom Fels Petri aus wird mit langem 
Haken jedes Feuerchen geſchürt. Die Vereinigten Staaten durch- 
tobt der Bürgerkrieg. Unmöglich, fih jetzteinzumiſchen oder mit der 
Sakralformel Monroes die Weſtmächte von der Küſte zu ſcheu⸗ 
chen. Dle drohen mit blanker Waffe. Dreihundertvierzig Jahre 
nach Cortez landet wieder ein ſpaniſches Geſchwader in Vera⸗ 
cruz. Schlägt die Stunde, die den Aufruhr Iturbides rächt? 
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Benito Juarez hat, als Präſtdent der Eſtados Unidos, den 
Staat von der Kirche gelrennt, alle K öſter geſchloſſen und das Kir- 
chengut eingezogen. Doch gehts im Lande der Montezuma und 
Guatemok wie ſpäter im Frankreich den Combes und Duez: nur ein 
Theil des konfiszirten Geldes (achtzig Millionen Peſos) fließt in 
die Staats kaſſen: der andere Theil des Paktolos verſickert vor dem 
Ziel. Mexilo kann feine Gläubiger nicht bezahlen. Im Oktober 
verbünden ſich England, Frankreich, Spanien, um gemeinſam 
ihre Forderung durchzuſetzen. Doch ſchon im April 1862 kehren 


die britiſchen und ſpaniſchen Truppen nach Europa zurück: weil 


man in London meint, alles Nölhige fei durch Verhandlung zu 
erreichen und Britaniens Intereſſe niemals an pariſer Sonder⸗ 
pläne geknüpft. Louis Napoleon hat gegen den Abzug der Ver⸗ 
bündeten nichts einzuwenden. Schon als Prätendent hat er in 
einer Denkſchrift auf die wachſende Bedeutung Wittelamerikas 
hingewieſen. Nun ift er Soller der Franzoſen, hat N folat Pawlos 
witſch, den gefürchteten Zaren aller Reuſſen, beſiegt und darf hoffen, 
die Einheit aller lateiniſcher Völker, auch der in Amerika wohnen⸗ 
den, unter feinem Szepter noch zu erleben. Ein des großen Oheims 
würdiger Plan. Mexlkaniſche Prieſter haben nach Madrid und 
Paris die Lockpoſt gebracht, am Colorado und Rio Grande ſehne 
eine geknechtete Menſchheit die Franzoſenherrſchaft herbei. Die 
ganze ſpaniſche Kleriſei bläſt die Funken zur Flamme an. Frank- 
reich? Der zweimal feierlich verkündeten Loſung „L Empire c'est la 
paix“ wird nirgends geglaubt. Frankreich ift noch gleichgiltig; wird 
fih des Sieges aber, wie jedes Preſtigezuwachſes, freuen. Daß 
bei der Einſchiffung der Truppen der Ruf „Vive la République!” 
hörbar wurde, iſt nichtder Rede werlh; gern gc bi Fein Soldat in ein 
Fieberland. Schlingt ſich das erſte Lorberreis um die Fahnen, 
dann wird die Armee empfinden, daß hler, wie bei Sebaſtopol, für 
ihre Macht, ihre Zukunft geſtritten wurde. Ein Bischen lange dau⸗ 
erts ja bis zum erſten Sieg. Endlich iſt, im Mai 1863, Puebla ge⸗ 
nommen und Foreykann an der Spitze der kaiſerlichen Truppen in 
die Hauptſtadt einziehen. Im Juli meldet Bismarck ſeinem König, 
Rouher habe ihm die Beſetzung der Stadt Mexiko mitgetheilt. Wil⸗ 
helm ſchreibt neben den Bericht: „Glückhat Er!“ (Er: Louis Napo- 
leon.) Bismarck ſchreibt darunter: „Pourvu que cela dure? Das 
Wort Laetitias Bonaparte; das beweiſt, wie klar damals ſchon der 
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ungeblendete Blick des preußiſchen Miniſterpräſidenten die Mög- 
lichkeit der Entwickelung fab. Erzherzog Ferdinand Marimiltan 
von Oeſterreich, Franz Joſephs Bruder, der, ſeit er nichtmehr Gene- 
ralgouverneur der Lombardei und Venetiens iſt, als ein ſtiller, 
mit literariſcher Arbeit beſchäftigter Mann auf feinem Schloß 
Miramare bei Trleſt lebt, läßt fi) von Louis Napoleon und Rous 
her überreden, die Kone des zu ſchaffenden Kaiſerreiches Mexiko 
anzunehmen. Er entſagt feinem Agnatenrecht auf dle öſterreichi⸗ 
ſchen Länder, empfängt aus den Händen der frommen Granden 
von Mexiko die Krone, holt ſich aus Rom den Segen und zieht 
am zwölften Juni 1864 in die Haupiftadt Mer ko ein. Da hat 
Bazaine, der Mann von Sebaſtopol und Solferino, inzwiſchen den 
General Forey im Oberbefehl abgelöſt. Berauſcht ihn die Erinne⸗ 
rung an das große Los, das den Warſchällen Bonapartes fiel? 
Träumt er, ſelbſt Kalſer zu werden? Dem Defterreicher ift er ein 
ſchlechter Berather. Der ſchwankt unſchlüſſig zwiſchen den beiden 
Parteien; will die Klerikalen, denen er den Schein kaiſerlicher 
Macht dankt, nicht kränken, ihnen aber auch das Kirchengut, nach 
dem fie langen, nicht zurückgeben: und bewirkt, mit zagem Laviren 
und ſchwäch lichem Zaudern, nur, daß ihm beide Parteien mißtrau⸗ 
en. Bazaine drängt ihn, Juarez und deſſen Anhänger zu ächten; 
kann aber, trotz dem Aufgebot fremder Legionen, im Kaiſerreich 
nicht Ruhe ſtiften und erreicht nicht einmal die Niederwerfung 
der vom Norden her fortzüngelnden Guerilla. Der Geächtete rückt 
vom Pafo del Norte mit ſchwellender Macht gegen die Haupt» 
ſtadt vor. Inzwiſchen hat General Grant das Südftaatenheer bei 
Five Points geſchlagen, Sherman die Ueberbleibſel in Kapitu⸗ 
lation gezwungen: im Mai 1865 ift der Bürgerkrieg durch den 
(mit dem Blut von faſt dreihunderttauſend Menſchen erf uften) 
Sieg des Nordens beendet. Nun zeigt fidh, wie falſch der Frans 
zoſenkalſer gerechnet hat. Auch in England war Lincoln ſeit dem 
Beginn des Krieges gegen dle Sklavenſtaaten ein blutgieriger 
Tyrann geſcholten und jeder Sieg, den Ulyſſes Grant in Virgi⸗ 
nien erfocht, wie eine Schwächung der Menſchheitkultur betrauert 
worden. Doch die Regirung weiß, was fie will. Frankreich hat im 
Krimkrieg für Englands Zukunft gekämpſt; durch die Schließung 
der Meerengen die Ruffenflotte, die gegen die britiſche Seegewalt 
ein Bundesgenoſſe werden könnte, gezwungen, dem Mittelmeer 
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fern zu bleiben. Wenn es ſich jetzt in Europa (durch den Bers 
fud einer Intervennon in den Streit um die Elbherzogthümer) 
gegen die werdende deutſche Einheit, in Amerika (durch die Förs 
derung des konaparllſchem Muſter nachgeahmten Erbkaiſer⸗ 
thumes Mexlko) gegen die Vereinigten Staaten einſetzte, durfte 
Britanien fih auch dieſes Handelns aufrichtig freuen. Louis Nas 
poleon tappt noch einmal in die Falle. Er ſieht nicht, welche un⸗ 
geheure Macht unterm Stern enbanner heranwächſt. Der Onkel hat 
mit James Monroe, der 1803 in Paris Geſandter war, den Bers 
trag geſchloſſen, der Louiſtana den Amerikanern abtrat; der Neffe, 
der bie Neue Welt doch aus eigener Anſchauung kennt, hält die 
Monroes Doktrin vom zweiten Dezember 1823 für eine ernſter 
Beachtung unwerthe Phraſe und ift überzeugt, daß Amerika ſich 
gegen die Einmiſchung einer europälſchen Großmacht nicht fräit, 
ben werde. Er irrt. Kaum iſt der Bürgerkrieg beendet und die Herr» 
ſchaft des Nordens unbeſtritten: da treibt die Volksſtrömung den 
Präſidenten Johnſon, Lincoln: Nachfolger, zu drohendem Wider» 
ſpruch gegen den franzöſiſchen Eingriff. Und dle Drohung wirkt 
ſofort. Zwar hat der Franzoſenkalſer dem Erzherzog Maxlmilian 
in einem unzweideutigen Vertrags paragraphen zugeſagt, daß er 
das franzöſiſche Corps acht Jahte lang, von 1864 bis 72, in Mexiko 
laſſen und gegen jeden Feind des neuen Regiments zur Verfü⸗ 
gung ſtellen werde. Nach dem erſten einſchüchternden Wink aus 
Waſhbington ruft er aber, ſchon im Februar 1867, die Truppen 
zurück. Bazaine räth dem Oeſterreicher, der Krone zu enifagen und 
heimzureiſen. Vergebens. Maxlmilian will nicht als ein Titular⸗ 
kaiſer ohne Land, ein ruhmloſer Abenteurer lächerlich werden. 
Will weiterfechten; trotzdem er hört, daß die abziehenden Frans 
zoſen feinen Feinden Waffen und Kriegsgeräth verkauft haben. 
Am fünfzehnten Mal 1867 wird die Feſtung Queretaro, in die er 
mit zwei treuen Generalen geflohen iſt, durch den Verrath des 
Oberſten Lopez dem Juariſtengeneral Es cobedo ausgeliefert. 
Forey, Louis Napoleons General, ſprach nach der Landung 
in Veracruz: „Der Kaiſer der Franzoſen will nicht das mexika⸗ 
niſche Volk bekämpfen noch in deſſen innere Angelegenheiten eins 
greifen, ſondern es nur aus den Klauen einer gew ſſenloſen Res 
girung erlöſen, die das Völkerrecht ſchändet.“ Bazaine (der eine 
reiche Mex ' kanerin geheirathel hat und nicht nachts nur von einer 
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Krone träumt) findet noch zärtlichere Töne. Ruhig hört fie Juarez. 
Ihm haben, wie ſpäter den Rittern Villa und Carranza, die 
Vereinigten Staaten von Amerika Waffen und Geld geliefert; er 
iſt ſeiner Sache ſicher und kann die Stunde wählen, die das Leben 
der bleichen Eindringlinge endet. In dem kahlen Bergneſt Que⸗ 
retaro fit, wie in einer Maus falle, Maximilian; mit den Genes 
ralen Mejla und Miramon hauſt er, fern von Stab und Gefolge, 
in drei Zellen des alten Kapuzinerkloſters. Am vierzehnten Junk 
1867 werden die Drei zum Tod verurtheilt; am ſechzehnten font: 
das Urtheil vollſtreckt werden. Moxlmiltan iſt aufrecht und hat die 
Kraft, heiter zu ſcheinen. Welchen Rock, fragt er, zieht man für 
ſolche Ceremonie an? Reine Ahnung, antwortet Mejia; , ich habe 
eben fo wenig wie Eure Majeftät bis heute die Ehre gehabt, er⸗ 
ſchoſſen zu werden.“ In der letzten Slunde komml der Befehl, die 
Vollſtreckung aufzuſchieben. Gnade? Nein. Die Fürſtin Salm, 
die gekrönten Häupter Europas haben gebeten, den Verurtbeilten: 
das Leben zu ſchenken, und fich dafür verbürgt, daß Keiner je wie» 
der Mex kos Boden betreten werde; der Vertreter Preußens hat 
den Sieger gemahnt, dem Aufſchub nun nicht den Befehl folgen 
zu laſſen, der, wider Menſchlichkeit und Moral, mit eines zweiten 
Todes Qual ſchreckt. Vergebens. Dle Begnadigung Maximilians 
von Habsburg wäre ein Rechtsbruch und eine Gefahr für die 
Zukunft unſerer Republik.“ Am neunzehnten Juni gehts, unter 
dunkelgrünen Eiben, durch tiefen Sand, über Wieſen und Geröll, 
auf den ausgedörrten Cerro de Las Campanas. Der Habsburger 
bittet, ihm nicht die Augen zu verbinden. Drei Männer verbluten 
auf dem Steinhügel. Drei Säulen aus rothem Granit bezeichnen 
dem Wanderer die Richtſtätte. Aus dem verfallenden Kapuziner⸗ 
kloſter (deſſen Kirche jetzt der Heiligen Jungfrau von Lourdes ge⸗ 
weiht iſt) wird Maximilians Leib in die wiener Kapuzinergruft 
heimgeholt. Und Benito Juarez ſchaltet als Herr im Aztekenland. 

Aus dieſem Land, deſſen größter Theil noch dem Sennor Car⸗ 
ranza gehorcht, werden wir bald wohl Neues hören; nurnichtge⸗ 
rade, was der Herr unſeres Auswärtigen Amtes gehofft hat. („Ein 
Burſch wle ich, was macht ſich Der daraus?“) Vergleichet einſt⸗ 
weilen das Schickſal Maximilians dem Konſtanlins. Beide haben 
perfönlichen Muth und guten Willen, doch kein Ohr für den tief» 
ſten Sinn großen Weltgeſchehens. Beide nützen weder dem Reiche 
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deſſen Krone ſie lragen, noch dem Gedanken, dem ſte ſich verlobt 
haben. Beider Wunſch zerſchellt, wie ein Holzkähnchen an felfiger 
Klippe, an dem Geiſt ſtolzer Demokratie. „Jedes Volk hat das 
Recht, ſich die ihm taugliche Regirungform ſelbſt zu wählen; wo 
der Bruch ſolcher Form verſucht wird, da fühlt jedes freie Volks. 
thum die Grundmauer feiner Staatsverfaſſung mitbedroht.Dieſe 
Sätze ſprach Staats ſekretär Seward zum dritten Kaiſer Napoleon. 
Was Herr Jonnart am zehnten Juni dem alten Schlaukopf 3ats 
ms ſagte, klang kaum anders. Dennoch: die Erde bewegt fid. 
Und dufiet 1917 in Lugano lieblicher als 1867 in Queretaro. 


Spreu auf der Tenne. 


Die für uns wichtigſten Sätze aus der Rede, die dem Miniſter⸗ 
präſidenten Ribot die einſtimmige Vertrauens kundgebung des 
Senates gewann, find noch nicht fo weithin bekannt geworden, 
wle für die Erwägung und vernünftig tapfere Vertrelung der deut⸗ 
ſchen Kriegs ſache nothwendig wäre. Der Führer der Demokraten⸗ 
fraktion, Senator Régismanſet, hatte zornig über den Plan frans 
zöſiſcher Sozialiſten geſprochen, mit deutſchen Genoſſen in Stod- 
holmüberFriedensbedingungen zu verhandeln Herr Ribotſtimmt 
ihm durchaus zu. „Von der erſten Stunde an find, bis auf ein flets 
nes Häuflein, die deutſchen Sozialdemokraten an allen Verbrechen 
gegen Menſchlichkeit und Cpiliſalion bewußt mitſchuldig gewor- 
den; haben alle, mindeſtens durch ihr Schweigen, gebilligt. Mit 
Feinden dieſer Weſens art, während unfere Erde noch von deren 
Heeren beſetzt ift, Geſpräche anzufangen, müßte die einfachſte Re- 
gung des Sittlichkeitempfindens franzöſiſchen Bürgern verbieten. 
Wir, als Regirung, ſehen die Gefahr folder Zuſammenkünſte. 
Nicht den Frieden (der nur die Frucht des Sieges ſein kann), ſon⸗ 

dern nur den Wahn, der Friede ſei nah, können ſie uns bringen. 
Und dieſer Wahn iſt die Gefahr, die unfer Auge erkennt. Niemals 
dürfen wir auch nur den Keim ſo gefährlicher Wahnvorſtellung 
in Frankreich dulden, dem nur die Geſammtheit aller Volkskräfte, 
insbeſondere derfittlichen, den Sieg verbürgt. Eben fo wenig darf 
der Glaube entfliehen, die politiſche Leit ung des Krieges entgleite 
der Regirung, der allein, als der Vertreterin des Volks willens, 
das Recht zu dieſer Leitung gebührt. Wir müſſen ganz deutlich 
reden und von den verführeriſchen Formeln, die von draußen, 
aus Jedem erkennbarer Gegend. nach Petrograd eingeſchmuggelt 
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worden ſind, Alles ablehnen, was uns zur Falle werden könnte. 
Keine Annexionen: in dieſen Worten kann doch nicht die Mein» 
ung angedeutet fein, wir ſollten zaudern, Elſaß⸗Lothringen zu for- 
dern, das auch nach der abſcheulichen Verletzung des Rechtes und 
der Gerechtigkeit im Herzen ſtets franzöſiſch geblieben ift. Nicht 
ein einziger Franzoſe würde auszuſprechen wagen, daß der Krieg 
enden könne, ehe diefe Provinzen dem Vaterland zurückerobert 
find. Keine Entſchädigung: wenn Damit gejagt fein ſollte, man 
dürfe den Beitegten nicht demüthigen und drücken, wären wir, de- 
nen ſolche Abſicht fern iſt, einverſtanden. Keine franzöſiſche Re⸗ 
girung aber könnte nach der beiſpielloſen Verwüſtung unſeres 
Landes auf Schadens erſatz verzichten. Unfer Wille klingt mit dem 
edlen und reinen Gewiſſen des Präſtdenten Wilſon überein. Nach 
der Auffaſſung der Vereinigten Staaten wäre die Wiedereinfü- 
gung Eiſaß. Lothringens nicht als Eroberung, der Erſatz des ans 
gerichteten Schadens nicht als Buße zu werthen. Das Gewiſſen 
der Welt ſtützt mit feiner ſitilichen Macht unſeren Standpankt. 
Wie neuem Kriegsichreden vorzubeugen fet, wird, wenn wir fo 
weit find, ſorgſam erwogen werden. Die ſicherſte Buͤrgſchaft wäre 
ein Europa, in dem jedes Volk fein Schickſal ſelbſt beſtimmt Ich 
glaube an die Macht des Gedankens und der Gerechtig' eit. Nach 
dem Sieg wird Nothwendigkeit die Verbündeten zuſammenhal⸗ 
ten. Aus den Völkern in Waffen wird die Geſellſchaft der Nas 
tionen entſtehen. Da liegt die Zukunſt der Menschheit. Sonſt müßte 
man an dieſer Zukunft verzweifeln. Die Schwierigkeit, vor der wir. 
ſtehen, ift eine Folge der langen Kriegs dauer. Am Aus gang jes 
des Krieges wird die ſittliche Kraft der Kämpfer, die immer das 
letzte Wort hat, auf die härteſte Probe geſtellt. Dle Einheit aller 
Herzen und Willens mächte ift unentbehrlich. Da ich den Getſt, die 
politiſche Weisheit, den Patriotismus dieſes Hohen Hauſes kenne, 
bin ich gewiß, daß der Antrag, der ihm vorgelegt werden ſoll und 
den ich ſchon jetzt, ohne Kenntniß des Wortlautes, annehme, alle 
Stimmen vereinen, daß nicht eine von ihm ab'plütern wird.“ Ges 
heimſitzung (in der Herr Ribot alle ſeit drei Jahren zwiſchen Paris 
und Petrograd gewechſelten Noten vorlegt?). Danach einen die 
Häupter verſchiedener Fraktionen, Väterchen Combes und Ads 
miral De la Jaille, Bérenger und Ché ron ſich zu dem Antrag: „In 
der Ueberzeugung, daß nur der Sieg der verbündeten Heere halt⸗ 


baren Frieden verbürgen kann, bekräftigt der Senat, der die Rede 
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des Miniſterpräſidenten billigt, den Willen Frankreichs: in Reihe 
und Glied mit ſeinen Bundesgenoſſen dem alten Ideal, unab⸗ 
hängiger Freiheit aller Völker, treu zu bleiben und den Krieg fort⸗ 
zuſetzen, bis das Elſaß und Lothringen ihm wieder gehören, je⸗ 
des Verbrechen geſühnt, jeder Schade erſetzt und zulängliche Bürg⸗ 
ſchaft gegen neuen Ueberfall des deutſchen Militarismus erlangt 
iſt. Der Senat hegt das Vertrauen, daß die verantwortliche Re⸗ 
girung, die allein, unter der Aufſicht des Parlamentes, das Recht 
hat, dem Land Pflicht aufzuerlegen, dieſen Kriegs ertrag ſichern 
und thalkräſtig die Entſchlüſſe foſſen wird, die, draußen und drin⸗ 
nen, das Wohl der Nation fordert, und geht zur Tagesordnung 
über.“ Alle Stimmen (235) find für den Antrag. Herr Ribot hat 
richtig gerechnet. Und der Ucberpatriot Capus faßt das Sitzung⸗ 
ergebniß in den Satz: „Nur Frar kreichs Niederlage könnte den 
Krieg noch in dieſem Jahr enden.“ In einen Satz alſo, der offen 
ausſpricht, daß Frankreich weder hofft, ſchon im Jahr 1917 Deutſch⸗ 
land zur Herausgabe Elſaß⸗Lothringens zu zwingen, noch, trotz 
Sowjet und Tauchbootkrieg, daran denkt, vor dieſer Wirkung vers 
einter Waffenmacht die Friedensmöglichkeit zu erörtern. 
Genoſſe Renaudel (der in der Kammer für die Rückerobe⸗ 
rung E foß-Lothringen geſtimmt har) grollt ein Bischen, well der 
Senat vor der Hoffnung auf die Geſellſchaft der Nationen fid 
nicht tief genug verbeugt hat. Senator Clemenceaupreiſt die Klug⸗ 
heit und Beredſamkeit Ribot3 (weil er hofft, damit Herrn Briand 
zu ärgern); kneift zugleich aber den Alter sgenoſſen derb ins Ohr» 
läppen. „Hat er, außer den Verſtandes kräften, auch den nöthi⸗ 
gen Willen? Die Stunde fordert Handlung, ſchnelle Handlung; 
und ich bitte ihn, zu bedenken, daß die durch die Schwachheit der 
Kammern und der Regirung geſchaffene Lage nicht durch Ueber- 
gänge zur Tagesordnung geändert wird. Die wiederholen nur, 
was uns in drei Jahren tauſendmal, abertauſendmal gefaal wor⸗ 
den iſt. Wir brauchen eine Regirerhand. Reden werden am Schal⸗ 
ter nicht mehr, wie Bargeld, in Zahlung genommen.“ Senator 
Charles Humbert, Leiter der großen Zeitung > LeJournal® und Vers 
trauens mann der Eiſen -, Stahl- und Geſchützinduſtrie, wird deut⸗ 
licher. Wenn flammende Reden und zerſchmetternde Formeln 
die Deutſchen ſchlagen könnten, wäre der Sieg längſt unſer. Die 
Leiſtungen der Redner und Schreiber machen mich in der Kriegs⸗ 
zeit nicht glücklich. Immerhin wars nöthig, auf die unerwarteten 
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Fragen der ruſſiſchen Revolutionäre unzweideutige Antwort zu 
geben. Daß es geſchah, ift gut. Unſer großes Kriegsziel ifi: die 
Sühnung all der Uebel, die durch Deutſchland in die Welt ges 
kommen find. Daß wir nach dieſem Ziel hinſtreben, darf nicht vers 
dunkelt werden. So ſchön aber der Ausdruck feſter Entſchloſſen⸗ 
heit ift: wichtiger noch ift der Beweis, daß man das Beſchloſſene 
auszuführen vermag. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß der Befrei⸗ 
ung der beſetzten Landestheile, der Rückeroberung Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gens, der Erlangung vollen Schadens erſatzes noch anderes Hins 
derniß ſich entgegenſtellt als ber Gewiſſensſkrupel ruſſiſcher Res 
volutionäre. Die deutſche Wehrmacht, deren Zuſammenbruch uns 
hundertmal vorausgeſagt. wurde, ift noch immer aufrecht. Um fie 
zu brechen, brauchen wir nicht Reden und Beſchlüſſe, ſondern Qas 
nonen, Granaten, Flugzeuge, Maſchinengewehre, Grabenktiegs⸗ 
geräth und Wehrmittel aller Art. Die Stimmung, die Stegeöge- 
wißheil des Vol kes ift laut zu rühmen; fte genügt aber nicht, wenn 
die Kriegsmittel, die Organiſation, die von der Achtung Aller ges 
fügte Leitung fehlen. Bilde Keiner ſich ein, daß wir ſchon fo weit 
ſeien! Erft im Umriß ſehen wir allmählich, was noch geleiſtet wers 
den muß. Wenn einſt bekannt wird, unter welchen Bedingungen, 
mit welchen Waffen und Schöpſquellen unſer Heer drei Jahre 
lang nicht nur ohne Niederlage, ſondern manchmal ſogar mit ent⸗ 
ſchiedenem Erfolg den Kampf ausgehalten hat, dann erft, in Kennt⸗ 
niß der Wirklichkeit, wird man ſtaunend vor der Leiſtung ſtehen. 
Dummer Starrſinn und leichtfertige Sorgloſigkeit haben allzu 
lange die Schließ ung unferer breiten Rüſtunglücken verzaubert. 
Wahret, dennoch, den Muth! Das Werkzeug, ohne das alles Hel⸗ 
denthum unſerer Krieger nur Opfer wäre, wird, endlich, vollendet. 
Nur: keinen Rückfall in die Bräuche, die ſeit drei Jahren den Sieg 
verzögern. Genug der Worte! Handlung, Arbeit iſt nöthig!“ 

In den Verhandlungen der Kammerniſt der Proteſterwähnt 
worden, den die Vertreter Elſaß Lothringens der Nationalver⸗ 
ſammlung in Bordeaux vortrugen. Am ſiebenzehnten Februar 
1871 ſprachen fie: „Europa weiß, daß die Einheit Frankreichs, 
heute wie ſtets, eine Bürgſchaft der Weltordnung und ein Schutz⸗ 
wall gegen Eroberer - und Einbrechergelſt ift. Der durch Hingabe 
eines Landestheiles erkaufte Friede wäre nur ein unheilvoller 
Waffenſiillſtand; könnte niemals endgilt'ger Friede werden. Für 
uns, Elſaſſer und Lothringer, würde er, wie für andere Betheiligte, 
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dle Urſache innerer Agitation, ein ſteter und berechtigter Antrieb zu 
neuem Krieg. Auf dem Grund dieſes Glaubens rufen wir unſere 
Landsleute in Frankreich, aber auch die Regirungen und Völker 
der ganzen Erde als Zeugen dafür an, daß alle Akten und Ver⸗ 
träge, alle Parlamentè⸗ und Volksabſtimmungen, die zu Gunſt 
des Fremdlings den Verzicht auf die Provinzen Elſaß und Loth» 
rin gen oder auf einen Theil dieſer Gebiete ausſprechen, uns von 
vorn herein als null und nichtig gelten. Hiermit verkünden wir das 
für alle Ewigkeit unantaſtbare Recht der Elſaſſer und der Loth⸗ 
ringer, dem Franzoſenvolk anzugehören; und geloben, ſür uns 
und für die Ermächtiger unſeres Willens, für Kind und Kindes⸗ 
kind, daß wir dieſes Recht immer wieder fordern und guf allen 
Wegen wider jede Fremdmachterſtreben werden.“ Herr Branting, 
der Führer der ſchwediſchen Sozialdemokratie, wünſcht, daß sus 
nächſt durch freie, alfo geheime Abſtimmung in Elſaß und in Loth⸗ 
ringen ermittelt werde, ob die Volls mehrheit zu Deuſchland oder 
zu Frankreich gehören wolle. Der Erfüllung dieſes Wunſches, 
dem, wenn Frankreich nicht widerſpricht, wohl alle uns feindlichen 
Staaten ſich anſchließen würden, müßte, natürlich, die klare An⸗ 
kündung des ſtaatsrechtlichen Standes vorangehen, den Bundes⸗ 
rath und Reichstag dem Elſaß und Lothringen zugedacht haben 
(und deffen feſſellos freie öffentliche Erörterung nicht länger ver⸗ 
tagt werden dürfte). Da Herr Branting, der in Schweden der Ar⸗ 
beiterbewegung den Pfad gebahnt, ihr feine ungewöhnliche Jne 
telligenz und ſein Vermögen geweiht hat, nicht nur der Vertrauens⸗ 
mann Skandinaviens, ſondern auch der Weſtmächte und der ruſſi⸗ 
ſchen Revolutionäre iſt (übrigens, nach deutſcher Aus drucksweiſe, 
„Reylſioniſt“, Herrn Bernſtein alfo näher als Herrn Haaſe), darf 
man vermuthen, daß er nicht ohne die Zuſtimmung der dem 
Deutſchen Reich feindlichen Demokratlen die Volksabſtimmung im 
Elſaß und in Lothringen vorſchlug. Am ſiebenten Juni antwortete 
auf die Frage, warum dieengliſche Regirung den (nicht der Mehr⸗ 
heit zugehörigen) Sozialiſten Jowett und Ramſay Macdonald 
Päſſe fürs Ausland gewährt habe, Lord RobertCecil, Unterſtaats⸗ 
ſekretär im Auswärtigen Amt: „Auf wiederholtes Erſuchen der 
Proviſoriſchen Regirung Rußlands und nach Rückfragen an den 
Botſchafter Sir George Buchanan und Herrn Henderſon (den in 
Petrograd weilenden ſozialiſtiſchen Miniſter), die meinten, jede 
Paßweigerung würde von unſeren ruſſiſchen Freunden ins Uns 
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freundliche mißdeutet werden und in Rußland die thatkräftigſten 
Kämpfer für die Freiheit entmuthigen, hat das Kriegskabinet bes 
ſchloſſen, den Vertretern der Unabhängigen Arbeiterpartei und 
der ſozialiſtiſchen Minderheit Päſſe zu geben. Die gelten aber nur 
für Petrograd und geſtatten den Inhabern nicht, in Stockholm an 
einer internatlonalen Konferenz mitzuwirken, noch gar, dort oder 
anderswo in unmittelbaren oder auch nur mittelbaren Verkehr 
mit Bürgern feindlicher Länder zu treten.“ Auf die Frage des 
Herrn Ramſay Macdonald, ob der Verkehr mit Branting geftattet 
fei, kam die Antwort: „Nur der Verkehr mit Feir den iſt verboten. 
Herr Branting gehört, wie das Haus weiß, nicht nur zu den anges 
ſehenſten Politikern Schwedens, ſondern iſt auch durchaus nicht 
als ein Feind unſerer Sache zu betrachten.“ In Aberdeen for⸗ 
derte die Schiffsmannſchaſt, daß vor der Lichtung des Ankers der 
Genoſſe Ramſay Macdonald ſich verpflichte, beijeder Zuſammen⸗ 
kunft wit Deutfchen klipp und klar auszuſprechen: „An Frieden 
iſt nicht zu denken, ehe das Deutſche Reich ſich bündig bereit er⸗ 
klärt hat, jedes anf Befehl feiner Regtrung verſenkie Schiff zu bes 
zahlen und für jedes vernichtete Menſchenleben Buße zu ge⸗ 
währen.“ Die Mannſchaft nahm alſo, trotz der Debatte im Ur ters 
haus, an, daß die engliſchen mit deutſchen Sozialiſten in Verkehr 
treten würden. Herr Havelock Wilſon hat an den petrograder 
Sowjettelegraphirt: „Kameraden! Der Ausſchuß des Nationalen 
Syndikates der Seeleute und Heizer von Großbritanien und Zäre 
land habt mir den Auftrag gegeben, Ihnen anzuzeigen, daß wir 
beſchloſſen haben, nicht auf Schiffen zu arbeiten, die nach Petro⸗ 
grad oder Stockholm Abgeordnete befördern, ehe dieſe Herren ſich 
ſchriftlich der folgenden Bedingung verpflichtet haben: An Ver⸗ 
handlung mit Deuifchen kann erſt gedacht werden, wenn die 
deutſche Regirung den Verwandten aller aus den verbündeten 
oder aus neutralen Ländern angeworbenen Seeleute, die, während 
ſie ſich aus ihren von deulſchen Unterſeeboten beſchoſſenen Schiffen 
zu retten verſuchten, getötet wurden, Buße geleiſtet hat. Wir 
wünſchen, daß Sie ermitteln, welche würdige Haltung das Syn⸗ 
dikat britiſcher Seeleute den ruſſiſchen Revolutionären 1905 und 
1906 gezeigt hat; daraus werden Sie deutlich erkennen, daß wir 
der Demokratie Rußlands aufrichtig befreundet ſind.“ 

Der Philoſoph Henri Bergſon, der, als, Botſchafter des fran: 
zöſiſchen Geiſtes“, drei Monate lang in den Vereinigten Staaten 
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war und manches Geſpräch mit dem Präſidenten Wilſon hatte, 
hat nach ſeiner Heimkehr das drüben Erblickte und Erlebte der 
pariſer Akademie der moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaften 
vorgetragen. „Bis über die Ohren“, ſagt er, feien die Vereinigten 
Staaten jetzt im Krieg. Lange blieben Be auf der Schanze mißtrau⸗ 
iſcher Vorſicht. Um ſich nicht von allzu flinker Geſchicklichkeit, die 
den Amerikaner ſtets abſchreckt, in falſchen Glauben einlullen zu 
laſſen, wehrten fie fih gegen den Uebereifer der deutſch⸗amerika⸗ 
niſchen Propaganda, wollten aber auch nicht, daß nur der Zorn 
über die aus Belgien, Serbien, Armenlen gemeldeten Gräuel ihre 
Stimmung färbe. Auf ihrer Erde ſahen ſie ja ein Gewimmel fleißi⸗ 
ger, redlicher, jeder Pflicht getreuer Deutſchen; und deren Lands⸗ 
leute ſollten blutdürftige Barbaren und die Schande des Mens 
ſchengeſchlechtes fein? Mit der „Luſttania“ wurde auch ein Theil 
des Zweifels an der Wahrheit deutſchfeindlicher Berichte verſenkt. 
Was noch zu thun blieb, that die Note der Kaiſerlichen Regirung, 
die amerikaniſchen Schiffen die Farbe des Bordanſtriches, Ubs 
fahrtzeit und Kurs vorſchrieb und alle dieſer Weiſung ungehor⸗ 
ſamen mit der Gefahr bedrohte, im, Sperrgebiet“ verſenkt zu wer⸗ 
den. Das ſchien dem Amerikaner ein unzweideutiges Zeichen des 
Strebens nach Weltherrſchaft, dem kein freier Menſch ſich beugen 
dürfe. Herzens gründe, ſagt Herr Bergſon, wirkten dann zu der Ent⸗ 
ſcheidung mit. „Amerikas Seele ſtehtin Frankreich, dem Vorkämp⸗ 
fer der Civlliſation, das Muſterbild des Muthes, geduldiger Hins 
gebung, ſchlichter Bereitſchaft zum ſchwerſten Opfer; nicht nur den 
alten Freund aus den Tagen gemeinſamen Kampfes für die Frei⸗ 
heit, ſondern eine ſittlichedle Perſönlichkeit und ein Volk, das, weil 
es freiwillig Martyrlen aufſich lud, die größten Nationen überragt. 
Was wir für die Jungfrau von Orleans empfinden, Das empfin⸗ 
det Amerika für Frankreich. Und eilt zu Hilfe herbei, um die äl⸗ 
tefte Schweſter aller unglücklichen, von der rohen Beuteſucht gies 
riger Autokratie wider alles Recht bedrohten Nationen aus der 
Gefahr zuerlöſen. Amerika folgt, rah Pas cals Wort, dem Pflicht⸗ 
gebot; nicht Intereſſe, Furcht, Berechnung treibt es in den Streit. 
Bleibt Frankreich, was es an der Marne und bei Verdun war, 
kämpft es noch ein paar Monate lang eben ſo tapfer und gedul⸗ 
dig, dann wird es alle freien Völker des Erdkreiſes um ſich ge⸗ 
ſchaart ſehen und im Bund mit ihnen das Schickſal der Menſchheit 
geſtalten. Amerika naht. Sein Geld iſt abgeſchickt, ſeine Schiffe 
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ſind an unſeren Küſten, ſeine Arbeiter, Waffen, Handwerkzeugaller 
Art unterwegs. Als er zu den Millionen Freiwilliger ſprach, die 
ſich für den Kriegs dienſt gemeldet hatten, fand Präſident Wilſon 
das Wort, das den Gedanken Amerikas zu klarſtem und einfach⸗ 
Dem Aus druck bringt: Die Vereinigten Staaten wollen nicht, daß 
Opferwille und Opferleiſtung das Vorrecht der on beren A Fer ſei.“ 

„Eine Abordnung amerikaniſcher Bürger kommt nach Ruß⸗ 
land, um den Ruffen unfer ehrliches Freundſchaftgefühl auszu⸗ 
ſprechen und mit ihnen zu berathen, auf welchem Gemeinſchaſt⸗ 
weg und durch welche Arbeiimethode der ſchnellſte Sieg der zwei 
für die Freiheit aller Nationen fechtenden Völker zu erſtreiten ift. 
Ich benutze dieſe Gelegenheit zu erneuter Beleuchtung der Gründe, 
die unſere Vereinigten Staaten in den Krieg getrieben haben. 
Irrige und trügeriſche Angaben haben in den letzten Wochen 
diefe Gründe entſtellt und verdunkelt. Und es geht um fo furcht⸗ 
bar ernſte, für die ganze Menſchheit ſo bedeutſame Dinge, daß 
ſelbſt die leiſeſte Mißdeutung nicht einmal für eines Augenblickes 
Dauer geduldet werden darf. Das Waffenglück beginnt, ſich wi⸗ 
der das Deutſche Reich zu kehren, und deſſen Machthaber wen⸗ 
den, in fajt ſchon verzweifelndem Drang, völliger, endgiltiger Nies 
derlage zu eniſchlüpfen, alle erlangbaren Mittel der Täuſchung 
an. Sie nützen ſogar den Einfluß der deutſchen Parteien aus, die 
von ihnen niemals gerecht, anſtändig, auch nur mit vernünftiger 
Duldſamkeit behandelt wurden und deren Propaganda auf bets 
den Küſten des Atlantiſchen Ozeans nun den fortdauernden Voll. 
genuß der deutſchen Macht, allen ihr unterthanen Menſchen zu 
Unheil, daheim und draußen, ſichern fol. Was die Vereinigten 
Staaten in dieſem Krieg wollen, iſt aber in fo helles Licht gerückt wor⸗ 
den, daß es für das Verzerren dieſes Wollens Entſchuldigung 
nicht geben kann. Wir erſtreben weder irgendwelche Gebiets⸗ 
dehnung noch irgendwie münzbaren Gewinn. Wir kämpfen nicht 
für Vortheil, Eigennutzen, Selbftfucht, ſondern für die Befreiung 
aller vom Angriff autokratiſcher Mächte bedrohten Völker. In 
neuſter Zeit fangen auch die in Deutſchland herrſchenden Klaſſen 
an, laut von ihrer Abſicht auf freie Entwickelung zu reden. Dieſes 
Gerede ſoll aber nur ihre von Berlin bis Bagdad und vielleicht 
noch darüber hinaus zu ſtreckende Macht und ihren perſönlichen 
Vortheil ſchützen. Zu einem dichten Intriguennetz hat, ohne den 
Wunſch nach Eroberung einzugeſtehen, eine Regirung nach der 
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anderen ihr Fädchen beiget' agen und fo den Frieden und die 
Freiheit der Welt bedroht. Die Maſchen dieſes Netzes müſſen 
zerriffen werden. Das aber ift nur möglich, wenn zuvor jedes 
der Menſchheit angelhane Unrecht geſühnt und das Weltgefüge 
vor der Wiederkehr ſolchen Unrechtes durchaus geſichert ift. Daß 
die Kaiſerlich Deutſche Reglrung und die ihr Dienſtbaren einen 
Friedensſchluß wünſchen, der den bis zum Kriegsausbruch gil⸗ 
tigen Rechtszuſtand wiederherſtellt, ift begreiflich; gerade dieſer 
Rechtszuſtand aber hat in Deutſchland und draußen die Macht der 
Kaiſerlichen Regirung geſtärkt und dadurch dieſen Krieg des Uns 
rechtes ermöglicht: des halb muß er fo geändert werden, daß fo 
Abſcheuliches ſich nicht wiederholen kann. Wieder kämpfen wir 
für die freie Entwickelung und das Selbſtbeſtimmungrecht der 
Völker: und dieſem Zweck müſſen alle Mittel dienen, die zur Be⸗ 
endung des großen Streites angewandt werden. Sühnung jedes 
Unrechtes und felsfeſte Bürgſchaft gegen deſſen Erneuung: Das 
ift die Vorbedingung des Friedensſchluſſes. Daß ein Mittel der 
Menge gefällt, darfnoch nicht den Ausſchlag für feine Wahl geben. 
Probleme der Praxis fordern praktiſche Löſung. Phraſen bleiben 
fruchtlos. Unſere Grundſätze müſſen klar und leicht verſtändlich 
fein. Kein Volk darf gezwungen werden, unter Herrſchaft zu leben, 
der es widerſtrebt. Beſitzwechſel und Rückkehr in früher giltiges Ho- 
heitverhältniß iſt nur in denLändern zugeſtatten, wo das Volkſelbſt, 
zurSicherung ſeiner Freiheit, ſeines Behagens und Zukunftglückes, 
Wechſel und Rückkehr verlangt. Nur von erwieſenem Schaden darf 
Entſchädigung gewährt werden. Die befreiten Völker der ganzen 
Erde müſſen fih in aufrichtigem Gemeinſchaftempftnden dann zu 
einem feſten Bund verknüpfen, der mit den geeinten Kräften aller 
den Frieden und die Gerechtigkeit im Völkerverkehr zu ſchirmen 
vermag. Brüderlichkeit darf nicht länger ein leeres Wort ſein: muß 
ein allgemein anerkannter Begriff werden, der auf dem Fels der 
Wirklichkeit ruht. Die Völker müſſen erkennen, daß ſie durch wirk⸗ 
fame Schaarung ihrer Kräfte ihre Lebensgemeinſchaſt gegen An⸗ 
griffe irgendeiner Autokratie ſchützen können und müſſen. Für 
dieſe Dinge ſind wir bereit, unſer Blut zu vergießen und unſere 
Schätze hinzugeben. Nach dieſem Ziel haben wir immer Jinges 
ftreb*; und knauſerten wir jetzt mit Blut und Geld, fo kämen wir 
vlelleicht nie in die Einheit und Kraft, die im Kampf für die große 
Sache der Menſchheitbefreiung nothwendig ſind. Die Stunde der 
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Entſcheidung hat geſchlagen. Wer den Kampf nicht wagen will, 
Der muß fih unterwerfen. Gelingt den Kräften der Autofralie 
der Verſuch, uns zu trennen, dann werden fie über uns herrſchen. 
Wir werden ſiegen oder untergehen. Untergehen, wenn den Liften 
der Selbſtherrſchaft gelingt, uns durch Zwietracht zu ſchwächen. 
Siegen: wenn wir in Eintracht zuſammenſtehen. Nach dem Sieg, 
der Allen die Freiheit bringt, darf auch unfer Edelmuth ſich freires 
gen. Weder heute noch am Siegestag aber dürfen wir uns ſchwäch⸗ 
lich zeigen und niemals auf irgendein Pfand verzichten, das für 
die Sicherheit des Völkerlebens, für die Gerechügkeit im Völker⸗ 
verkehr dürgt. Der Möglichkeit, noch länger neutral zu bleiben, 
hat die Kaiſerliche Regirung ſelbſt uns enthoben. Ihre Kundſchaf⸗ 
ter und Handlanger wollten unſere Induſtrie ſtören, unſeren Gans 
del lähmen, unſere Oeffentliche Meinung vergiften. Das offene 
Meer wurde uns geſperrt und jeder Verächter dieſes Willkar⸗ 
gebotes mit dem Tode bedroht. Auch mit dem ſchmutzigen Werk⸗ 
zeug der Beſtechung ift gearbeitet worden. Aus dem berliner Aus- 
wärtigen Amt kam die Weiſung. Mexiko und Japan in ein Bünd⸗ 
nis gegen uns aufzuhetzen. Welche Nation, die nicht auf Selbſt⸗ 
achrung verzichten will, hätte nach ſo abſcheulicher Erfahrung, 
nach dem Verſuch, all ihre Lebens quellen zu durchſeuchen, nicht 
zu den Waffen gegriffen? In jeder Stunde aber iſt uns bewußt 
geblieben, daß Amerika nicht dem deutſchen Volk, das deutſche 
Volk nicht unſerem Erdtheil verfeindet iſt. Dieſes Volk hat den 
Krleg nicht gewollt, nicht in klarer Erkenntniß beſchloſſen und ſicher 
nie gewünſcht, daß auch wir gezwungen werden, in ihm mit zu⸗ 
kämpfen. Wir wiffen, daß unfer Kampf auch der Sache des deute 
ſchen Volkes Nutzen ftiften fol und wird. Davon werden die 
Deutſchen ſich eines Tages ſelbſt überzeugen.“ Mit dieſer Bote 
ſchaft (und mit der Sendung des längſt ſchon kriegeriſch geſtimm⸗ 
ten Herrn Root, der einſt Staats ſekretär des Auswärtigen war) 
hat Präſident Wilſon auf den Sowjet zu wirken verſucht; und, 
außer wuchliger Stärkung des Meinungſtromes, der den Kriegt 
mintiter Kerenſkij (Danton⸗Gambetta) trägt, zwei wichtige Bes 
ſchlüſſe erreicht: die ſchroffe Abwehr des Traumes von Sonder⸗ 
frieden und den Heeresantrag, der Rückfall Elſaß⸗Lothringens 
an Frankr⸗ich habe, weil ihn Gerechtigkeit fordert, nicht als vers 
werfliche Annexion zu gelten. Wirkung auf Rußlands Fieber. 
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Die Wurfſchaufel. 

Welche Wirkung war da geſtern, ift da noch heute unmög⸗ 
lich? Nur die kalt klügelnder Vernunft. „Am Jordan Sankt Jo⸗ 
hannes ſtand ...“ Das kranke Großfürſtchen Alexej Vikolaje⸗ 
wltſch, ein Bluter, ſcheint nur noch unter dem himmelblauen Auge 
Rasputins zu gedeihen. Jit der überſinnlich Sinnliche dem 
Hofe fern, ſo ſchreckt neuer Blutfluß die Eltern des Knaben in 
Entſetzenspein. Dafür ſorgt ein allmächtiger Dreibund. Dräut 
dem Hofheiland irgendwoher ernfte Gefahr, dann verduftet er; 
und Fräulein Wiburow, die ihrer Kaiſerin ekſtatiſch ergebene, von 
Alexandra Feodorowna zärtlich verzogene Ehrendame, läßt von 
Baimajew, dem Wunderthäter aus Tibet, dem Kleinen ein 
Pulver, das den Blutumlauf ſchleunigt, ins Mahl miſchen. Das 
alte Leid; nur Nas putin kann es, durch Handauflegung, heilen: 
muß herbei und geloben, daß er nicht wieder entweichen werde. 
Ein Heiliger? Zweifel iſt nicht mehr haltbar. Ein Heiliger, der 
Weltluſt und Weltlift nie verſchmäht. „Bekümmere Dich, Hühn- 
chen, nicht um die Mißgunſt der Höflinge“, ſpricht er zu Protos 
popow, feinem letzten Günftiing; „die vermahlen wir zu ſtaub⸗ 
feinem Mehl. Spucke drauf, Junge!“ Um die Nachfolge Ras⸗ 
putins müht ſich ein Trügergedräng. Schauet dort den bild⸗ 
ſchönen Popen in ſchneeweißer Kutte; barfuß ſchreitet er, von 
jeder Zehe blitzt ein Demantring und unter der gepflegten Hand 
funkelt der dicke Kopf ſeines Stabes wie ein goldener Apfel. 
Sähe die Wiburow ihn: neues Wunder würde möglich. Zu ſpät. 
Wie Geſpenſterreigen iſt alles höfiſche Weſen zerſtoben. Wovor? 
Niemand weiß Genaues. Vor der Kathedrale der Heiligen Mutter 
Gottes von Kaſan wimmert ein Weiberſchwarm leis, bänglich 
nach Brot. Weg das Geſindel! Der Koſakenzug weigert ſich, auf 
die Armen zu ſchießen. Der Polizeikommiſſar brüllt, hebt den Re» 
volver: und Ruft mit geſpaltenem Schädeldach in den Schnee. Das 
hinein ſchanzt ſich am nächſten Morgen Gardeinfanterie; zielt 
aber ſtets zu hoch oder zu tief. Einem reißt der Lieutenant, ein 
Milchbärtchen, das Gewehr aus der Hand. „Könnt Ihrs nicht, 
Hurenföhne?* Ein langhaariger Muſh kſtampft auf den geſchnie⸗ 
gelten Bengel zu, reckt die Arme weit aus; zu Umarmung des ire 
ren Menſchenbruders oder zu Kreuzigung? Krach. Da liegt er. 
Auf weißem Grund ein dunkles Kreuz. Das erſte Opfer. Ein ver⸗ 
laufenes Bäuerlein als Mariyrer. Nun erft wird das Zeughaus 
geſtürmt. Hat ringsum Alles Waffen. Sind Reichs duma und 
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Preobraſhenſker einig im Willen zur Revolution. Wo blieb der 
Hof mit ſeinem glitzernden Troß? In den Proſzeniums logen des 
Michael⸗Theaters räkeln fih Soldaten, bewiehern die Zoten des 
Franzoſenſchwankes undtheilen mit verhärmten Fabrikmädchen 
warme Würſte. Wo ſind die Logenſchließer in weißer Perücke und 
rothem Prunkrock? Roth, Brüderchen, gehört nicht mehr ins Theas 
ter. Noth ift nun unſere Fahne, (D Rußlands Ehrenwimpel. Roth 
find die dreihundertneunzig Särge der Aufruhrs opfer. Blicket 
hinaus! Kunſtlicht überſtrahlt den Morgen, den Mittag. Rothe 
und ſchwarze Banner bauſcht der Märzwind. Sehet auf rother 
Tuchfiäche dort den nackten Sklaven, der feine Ketten zerbrochen 
hat und nun den Kaiſeraar würgt. Horchet: Fünfhunderttauſend 
Menſchen fingen die Totenklage. Singen und ſchreiten vom Mor- 
gen bis in den Abend. Geduldig, wie auf ſchwarzer Erde der Bauer 
hinter dem Pflugſchar ſchreitet und ſingt. Kein Aufſchrei. Nicht 
eines Schluchzens ſachter Hal an den Ruhepunkten der Hymne. 
Martyrer fielen. Rußland ift wach; und erlebt fein Wunder. 
Nur Rußland? Alſo ließ der Prophet Maleachi den Herrn 
Zebaoih ſprechen: „Ein Tag wird fein, der brennet wie ein Ofen; 
da werden alle Verächter, alle Gotlloſen Stroh, das der Ofen in 
ſeine Gluth ſchlingt. Euch aber, die Ihr meinen Namen fürchtet, 
fol die Sonne der Gerechtigkeit leuchten und Ihr ſollt aus⸗ und 
eingehen und zunehmen wie die Maſtkälber. Zu Euch ſende ich 
den Propheten Elia. Der ſoll das Herz der Väter bekehren zu 
ihren Kindern und das Herz der Kinder zu ihren Vätern, daß ich 
nicht komme und an dem ſchrecklichen Tag das Erdreich mit dem 
Bannſchlage.“ Aus Gewitterſtürmen brauſt Elias Flammenrede 
über das Land Iſraels hin. Von des Karmels Höhe ſchleudert er 
den furchtbaren Fluch auf die Trugpfaffen Bels. Feurige Roffe 
ſchnauben vor dem Gefährt, das den fromm wülhenden Helden 
trägt, durch Wo kengewirbel himmelan. Kehrt er, der falſche Prie⸗ 
fter gezüchtigt, alte Throne zertrümmert, neue Kronen verliehen, 
in Wüſtenei, als Genoſſe wilder Thiere, von karger Nahrung ge⸗ 
lebt hat, niemals zurück, Davids zerfallene Hütte aufzuzimmern 
und die Rıffe, die Alterslücken ihres Gebälkes behutſam zu vers 
zäunen? Im Kleid anderen Weſens naht er, blöden Augen nicht 
ſogleich kenntlich, vom Weſtufer des Toten Meeres. In dem Pa⸗ 
triarchenſtädtchen Hebron hat eine Alternde ihn einem Greis 
geboren; drum hieß die Mutter ihn Jehochanan, das Geſchenk 
der Gottesgnade. Zählt er ſich zu den Eſſenern, die freundlich das 
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Pflichtgebot innerer Reinigung künden und als deren ſichtbares 
Symbol die heiligen Waſchungen der Leviten fordern? Er trägt 
nicht ihr weißes Gewand, nicht ihre Schürze und Hacke, iſt nicht 
fo ſanften Sinnes wie fie und meidet nicht, nach ihrer Vorſchrift, 
jeden Eindrang in weltliche Händel. Aus rauhem Kamelhaar 
tft fein dürftiger Kittel, ein Riemen gürtet die Lenden und fein 
Gaumenletztſich an wildem Honigund Wanderheuſchrecken. Rei- 
nigung, Bußtaufe heiſcht aber auch er; und fein zornig lodern⸗ 
der Blick weiſt auf Einen, der im Land Unſauberer mit eiſerner 
Wurfſchaufel die Tenne fegen, die Spreu in dem Ewigen Feuer 
verbrennen, nur den reinlich gereiften Weizen in ſeine Scheune 
ſammeln werde. Er trotzt dem Tetrachen Herodes Antipas, als 
Anwalt der mühſälig Beladenen dem Wuthgekreiſch des in Gott⸗ 
ähnlichkeit ſchlemmenden Reichthums, ſchickt fih in Martyrtod: 
und zeugt im Sterben, auf der Bergfeſte Machaerus, nie zuvor 
noch erlebtes Wunder. Wenn das Empfinden einer Zeit welkwird, 
wenn die ehrwürdigen Grenzpfeiler, die fo lange dem Denken un» 
ſtetes Schweifen wehrten, zu wanken beginnen und in den Thurm⸗ 
zellen ringsum die Leuchtfeuer, die der Sehnſucht die Richtung 
wleſen, eins nach dem anderen verlöſchen, dann überrennt im 
Dunkel die Vorſtellung den müden Willen und ein Wander wird 
möglich, weil es die von der Wirklichkeit Enttäuſchten nothwen⸗ 
dig dünkt. Wer wußte denn noch, was gut und bös, ſchön und 
häßlich, edel und niedrig zu nennen fe? Verzweiflung enibindet 
aus blutigen Wehen das Erlöſungwunder. Ekel der Menſchheit 
reitet fih in des Reinigers unholde Geißlergeſtalt. Werdet ihm 
Jünger, ſtatt den Mittſommertag ſeiner Geburt auch in dieſer von 
Verhängniß trächtigen Zeit mit Spiel und Tanz, Kinderſpaß und 
Getos zu durchlärmen. Wunder, nach dem unſere Seele in Him⸗ 
melsbrand aufſchreit, wird nur, wo heilig ſtarke Liebe vom Zeuger⸗ 
geiſt der Menſchheit den Samen empfangen hat. Vom Geiſt reiner 
Menſchheit. Horchet aus dem Drang Eurer Hitze der düſter um- 
ſchleierten Stimme, die unzärtlich ernſt zu Läuterung rief. Wen⸗ 
det das Auge Dem zu, der ins Waſſer ſprang, um den Nachen des 
rechten Menſchenfiſchers nicht zu belaſten. Ohne den ahnenden 
Künder, den zu Selbſtopfer willigen Bereiter des Neuen ward 
nie ein Heiland. Weil das Feuer Johannis, des Täufers, mit ſei⸗ 
nes Lebens Abglanz den Stall von Bethlehem erhellte, wuchs drin 
das Wort zur That auf; härtete Glaube ſich in den Muth, die 
Lehre neuen Heiles zu leben und für fe in Martern zu ſterben. 
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Handlungsunkosten . a 
Einkommen- u. Gewerhbi 
Zinsen aus laufend. Ges. 


Laufende Abschreibungen 18484003 
Besondere Abschreibungen 1960559147 
Erhöh. d. Ausserordl. Rücklage | "mm 


Kredit. 
Hypotheken-Forderung.-Zinsen 
Hypotheken-Forderungen. 
Konsortial-K«nto I 
Konsortial-Konto II. 
Hausgrundstücke . . . 
@rovisionen abzüglich gezahlt r 


739990 
1 


Betršge . . Ké 7169 
Mieten und Pachten. 55 893893 27 
Vortrag — nach Hildung einer 

ausserordentlichen Rück.age 

von M. 3 500 00.—. . . . » | 6935023186 


872099908 
Berlin, den 12. Juni 1917. 


Die Direktion. 


Eichmann. Dr. Neumann. Landé 


— die Zukunft. — 


23. Zuni 1917. 
Bilanz am 31. Dezem ser 19 6. 


Aktiva. M Pf 
Grundst.-u.Gebäude-Kto.| 3 430 570— 
Pferde-Konto . . . . 77 500 — 
Güterschuppen-Konto . UE 
Rollwag., Pläne, Geschirre 

und Stall-Ulensilien 1— 
Patent-Möbel wagen 1— 
Inventarien- Kong . 1 — 
Formular-K onto 1 — 
Kautions-Konto 383 232 25 
Konto für Beteiligungen 109 500 — 
Hypoth.- Amortis.- Kto. 173 516,66 
Hypotheken-Konto . 45 000 — 


Effskten-Kouto . . 


Debitoren inkl. Filialen 218 487 ‚07 
Bankguthaben 389 279 — 
Wechsel- u. Kassı-Kıo. 49 148.72 
Lager-Konto . . . 7460,95 
Futier- Konto 10 248.65 
Versicherungs Konto 926 15 
4 992 55= 45 
Passiva. M. 1 
Aktien- Kapital- Konto 2 000 000 .— 
Reservetoads-Konto. . 200 000:— 
Hypotheken-Konto . .| 1759 100 — 
Kıeditor. inkl. Filialen. 406 363136 
Aval- Konto 380 830. — 
Dividenden- Konto 3451 — 
Gewinn M.356975,50 | 
Abschreib. „ 111055,41 245 92009 


4 992 558/43 
Vorstehende Bilanz habe ich ge- 
prüft und mit den ordnungsmäßig ge- 
fübrten Büchern der Gesellschaft über- 
einstimmend gefunden. 
Berlin, im Mai 1917. 
B. Buer, 
Oeffentlich angestellter vereidigter 
Bücherrevisor. 5 
Die auf 3 ½ / festgese!zte Divis 
dende gelangt vom 12. d. Mts. ab 
gegen Dividendenschein Nr. 31 bei 
dem Bankhause Georg From- 
berg & Co., Berlin, Jägersır. 9, 
sowie an unserer Gesellschafts- 
kasse, Kaiserstr. 41, zur Auszahlung. 
Berlin, den 11. Juni 1917, 


Berliner Speditiong- und 
Lagerhaus Aktien -Gesellschaft 
(vormals Bartz & (o) 


Der Vorstand. 


RICHARDS DIELE 


FRIEDRICHSTRASSE ECKE FRANZÖSISCHE STRASSE 
verbunden mit erstklassigstem Weinrestaurant 


Vornehmste Kaffeegedecke 
5-Uhr- und Abendkonzerte 
Beisammensein erster 


s Familienkreise i 
Eintritt frei! ç Neue Leitung! 


—— . . . .—.— . .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. . . . . . . . . . . : 


bietet der Anzeigenteil der 


SANATORIEN Nr. 


Propaganda. 
aunnsunusnunuunnunasausanannunuanus: nunnusanasanansnunssusanasusansunananq 


Moritz Lederer: 


Freund Sekmock der Kritikus, 


Freund Schmock! Ihr kennt ihn nicht? Den nie ge- 
borenen, oft begrabenen, ewig opponierenden Helden des 
Parketts? Den lieben Herrgott des Theaters und Konzert- 
saals, den Entdecker und Beschirmer aller Kunst; unter 
Dichtern den Dichter, unter Künstlern den Künstler; des 
Publikums Erzieher und Beschützer? Ihr kennt ihn nicht? 
Diese Blätter zeigen ihn an der Arbeit: wie er schöpft 
und vernichtet, gebärt und tötet, anklagt und plädiert, 
opponiert und räsoniert, und wie er aus Eindruck, Emp- 
findung. Ansicht, eignen und fremden Witzes Triebstoff 
den Sauerteig mischt zu letzter Weisheit Formung: 
der öffentlichen Meinung. 


Gebunden eine Mark; durch den Buchhandel 
oder den Xenien-Veriag zu Leipzig. 


BADEN-BADEN 


BRENNERS STEPHANIE-HOTEL 


YW 08“ Us fz. 0% gne V OCT AlIaZ-aja4eduon sdnjeds I ƏID A0 Srəzdsuo-rəsur 
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H Fotel A Esplanade 


Bellevuestraße 


Gp —— DE I nn ——csFÑh 


Der Sommer-Garten und 


das Sommer-Restaurant 


mit Terrasse 


sind eröffnet 


antwortlich: Friedrich Nehländer, Berltn-Steglig, 


Für Infer 
Druck von 1 s Sa arleb G. m. b. o, Berlin W. 57, Bül ou ſtr. 66. 


